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• Wer die handwerkliche
Struktur kennt und dazu die
Umstände der Komposition
und Rezeption des Werks in
seinem musik-, zeit- und kul-
turgeschichtlichen Umfeld,
der hört mit mehr Gewinn
und Genuß. Nach dieser Ma-
xime bemüht sich Stefan
Schaub, Musikpädagoge und
Psychologe, seit fünf Jahren,
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• Die Arbeit von de Pale-
zieux ist keine Lebensbe-
schreibung im üblichen Sinne
(hier geben die Quellen wenig
her). Der Autor stellt Glucks
Schaffen in den geistesge-
schichtlichen Kontext seiner
Zeit (Aufklärung, Empfind-
samkeit) und zeichnet den
Werdegang des Reformators
Gluck nach, dessen Reform-
bewegung sich nicht nur auf
künstlerisch-musikalischer
Ebene vollzieht, sondern dar-
über hinaus ein völlig neues
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in seinen „Seminaren für
Klassische Musik" aus Lieb-
habern Kenner zu machen -
und dies mit Erfolg: das 100.
Seminar gab es vor kurzem.
Schaubs Buch ging aus dieser
Lehrtätigkeit hervor. Getreu
seinem dreifachen Anliegen
stellt er knapp, aber erschöp-
fend die abendländische Mu-
sikentwicklung von der Anti-
ke bis zur Neuzeit dar. Die
historischen Fakten werden
dabei nicht nur als Kette mu-
sikhandwerklicher Erfindun-
gen gesehen, „sondern als ein
System von Elementen, die
ständig ineinandergreifen;
dabei gehören neben die
handwerklich-technischen
Fragen als ebenso wichtig die
der sozialen und kulturellen
Einbettung und die der ästhe-
tischen Reflexion" (S. 290).

Das Ergebnis einer solchen
„dreidimensionalen" Synop-
sis ist für Schaub „aktives
Musikhören und -erleben",
das jeder Musikfreund lernen
und üben kann. Dieses Kon-
zept beeindruckt auch in sei-
ner geschriebenen Aufberei-
tung - die flüssige und bild-
hafte Sprache verrät die
schriftliche Fixierung von
Gesprochenem, ist auch in
komplexeren Aussagen leicht
verständlich.

Diether Steppuhn

Verständnis von der Aufgabe
und der Bedeutung des
Künstlers und des von ihm
geschaffenen Kunstwerks
impliziert. Gluck ist demnach
der erste große moderne
Künstler, der kraft genialer
Intuition Werke schafft, die
sich durch Originalität, Ein-
maligkeit und Unverwechsel-
barkeit auszeichnen. Dies be-
deutet für Gluck in der musi-
kalischen Praxis eine Abkehr
vom Operntypus Metastasios
mit seinen konventionellen
Schemata, der Praxis der
Mehrfach-Vertonungen eines
Librettos und der Möglich-
keit der Austauschbarkeit
von musikalischen Sätzen;
Gluck ringt in seinen Reform-
Opern um eine endgültige Ge-
stalt, gewissermaßen um eine
Ausgabe „letzter Hand". Un-
trennbar mit diesem neuen
Kunstbegriff verbunden ist
auch eine gesellschaftliche

Emanzipation des Künstlers
(was bedeutet, „...daß die
Werke mit dem Anspruch der
Reform einzig aus der Absicht
ihrer Urheber entstehen, kei-
nen Hofauftrag zum Anlaß
haben." S. 58), wie auch das
Moment der Selbstreflexion
des Künstlers, der nunmehr
sich selbst und der Umwelt
Rechenschaft über seine
künstlerischen Intentionen
ablegt.

Diesen Werdegang des Re-
formators Gluck auf allen
Ebenen und in allen seinen
Entwicklungsstadien präzise
und einfühlsam nachgezeich-
net zu haben, ist das große
Verdienst dieser Arbeit. Ein-
gehend befaßt sich de Pale-
zieux auch mit der Ästhetik

der Reform-Oper, mit musi-
kalischen Stilfragen und dra-
maturgischen Problemen und
den damit verbundenen öf-
fentlichen Auseinanderset-
zungen (Parteienstreit zwi-
schen „Gluckisten" und „Pic-
cinisten"). Der Autor zeigt
auf, wie Fragen der Ästhetik
(Verhältnis von Sprache und
Musik, Macht der Musik, Mu-
sik als Sprache der Innerlich-
keit) aber auch allgemein gei-
stige Tendenzen (Kategorien
der Selbstreflexion, der Er-
fahrung, der Selbstbehaup-
tung des Individuums) im
Werk selbst thematisiert wer-
den. Insgesamt ist die Arbeit
von de Palezieux eine der an-
spruchsvollsten dieser Reihe.

Reinhard Müller
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• Hanspeter Krellmanns
Darstellung George Gersh-
wins zeichnet sich durch ei-
nen nüchternen, auf Näh-
kästchenplaudereien ver-
zichtenden Stil aus. Der Le-
benslauf und die künstleri-
sche Entwicklung dieses mu-
sikalischen „Sonderfalls",
wie es der Autor nennt, wer-
den von den frühesten Prä-
gungen in der russisch-jüdi-

schen Emigrantenfamilie
über die Tagelöhnertätigkeit
als Song-Vorspieler bis zur
kompositorischen Eigenstän-
digkeit genau verfolgt. Die
Stufen einer Karriere, die bis
zu Gershwins frühem Tod
fünfzehn Jahre lang steil an-
stiegen, sind allesamt berück-
sichtigt. Das gilt für den Re-
petitor, Songwriter, Musical-
komponisten, Pianisten und
Dirigenten ebenso wie für den
Maler und Kunstsammler,
Rundfunk- und Film-Mitar-
beiter, Partylöwen und En-
tertainer. Nicht zuletzt kom-
men auch Gershwins Auftrit-
te in Paris, Berlin und Wien
mit den dort stattfindenden
Kontakten zu europäischen
Komponisten wie Ravel, Pro-
kofieff, Weill und Berg zur
Sprache.

Während der Hauptteil der
Monographie sich streng an
den zeitlichen Ablauf hält
und auf thematische Gliede-
rung und Bündelung verzich-
tet, versucht Krellmann im
abschließenden Kapitel eine
Würdigung dieses genuin
amerikanischen Komponi-
sten. Hier entsteht das Bild
eines an melodischen Einfäl-
len reichen Talents, das Ele-
mente der afro-amerikani-
schen Musik aufzugreifen
und zu Schlagern zu verar-
beiten wußte, die nicht im
Schema bloßer Fabrikware
aufgingen. Herausgestellt
wird der gänzlich unsenti-
mentale Ton in Gershwins ei-

MUSIK IM FERNSEHEN

geilen, (h:\htig-trockenen In-
terpretationen seiner Musik,
CIIP im (iegensatz zu heute
HHnyiKi'ii (iiTshwin-Darbie-
liliikjen .stehen. Zum Schluß
hpaehiviht Krellmann auf
tltnilliclic Weise die Grenzen

„Naturtalents". Krell-
Kritik bezieht sich je-

ttnrh mehr auf die oberfläch-
liche Persönlichkeit des
Kiiiii|M>iiisten als auf den in

seiner Naivität und Egozen-
trik gut funktionierenden
Musiker innerhalb der ameri-
kanischen Unterhaltungs-
Maschinerie. Ein Verzeichnis
von Schriften über Gershwin
und eine Werkliste, die auch
sämtliche Filmmusiken und
Songs enthält, beschließen
den Band. Leider fehlt eine
Discographie.

Bernhard Uske

Mlii'd Dürr: DieJohan-
fii's-l'ussion von Johann
<rlu>stinn Mach. Entste-

hung. (Überlieferung,
Wrrkciiil'tihrung.

illv/linreiiciter Verlag
MIIIH'IICII'Kassel
f.r.'S., lli.HODM

• |iie:.i- Taschenbuch ist
keinedi t ublichenhermeneu-
llnehen VWrkbeschreibungen.
Alfred OIIIT, einer der kom-
|ieleuteNten Bach-Forscher,
fdlnt mit. bewunderswerter
Hmhllrhkeit in die komposi-
(III lache und theologische
Well der Johannes-Passion
Pitt Kr kennt die gesamte Li-
tPliitui zum Thema, und er
well) *le auch zu bewerten.
Auypnwlscherei liegt ihm
fpi'h, wln«' philologische Ex-
«kthell halt, ihn davon ab,
Finnen, die aufgrund der un-
sicheren Quellenlage unge-
klBil bleiben müssen, eine
vermeintlich wissenschaftli-
eht» Deutung zu geben. Statt-
ileMeii sifllt Dürr die Proble-

matik dar und referiert kom-
mentierend interpretative
Vermutungen seiner Fach-
kollegen.

Wer also eine Einführung
in die Johannes-Passion
sucht, kann guten Gewissens
zu dieser Schrift greifen -
sofern er musikwissenschaft-
liche Kenntnisse besitzt und
bereit ist, mit der Partitur in
der Hand den komprimierten
Ausführungen Dürrs zu fol-
gen. Für den normalen Mu-
sikliebhaber dürfte der reiche
Gebrauch des Fachjargons
trotz der klaren Beschreibun-
gen Verständnisschwierig-
keiten bringen. Obendrein ist
Dürrs Eingehen auf die äu-
ßerst verworrene Quellensi-
tuation der verschiedenen
Fassungen der Passion für
den Fachmann - etwa den
Dirigenten, der das Werk auf-
führen will - nützlich, für den
Laien jedoch irritierend. Der
Passionstext ist auf einer se-
paraten Beilage abgedruckt,
die neben den Angaben zu
Besetzung, Tonart und Takt-
vorzeichnung die Satzzäh-
lung nach der Neuen Bach-
Ausgabe und dankenswerter-
weise nach dem Bach-Werke-
Verzeichnis nennt; insgesamt
eine nützliche Lösung, ohne
die der Leser mit einer älteren
Partitur als der der NBA seine
liebe Not hätte. Martin Eiste

SILVESTER- UND NEUJAHRSKONZERTE
IN BERLIN UND WIEN

31. Dezember 1988
17.50 ZDF
1. Januar 1989
12.15 ZDF

• Am 31. Dezember nach-
mittags im ZDF, am 1. Januar
mittags in den TV-Program-
men und im Hörfunk: Wun-
der wurden frei Haus gelie-
fert — eines aus der Berliner
Philharmonie, wo im Silve-
sterkonzert der Philharmoni-
ker der 17jährige Pianist Jew-
genij Kissin aus der UdSSR
das erste Klavierkonzert von
Tschaikowsky in schier auf-
opferungsvoll anpassungsfä-
higer und zugleich überwälti-
gend eigenständiger Weise
spielte. Das andere aus dem
Musikvereinssaal in Wien,
dessen goldenen Wänden
Carlos Kleiber und die von
allen guten Orchestern inspi-
rierten Wiener Philharmoni-
ker die Gesetze der Trägheit
und Schwerkraft zu überwin-
den schienen. Es waren zwei
reichliche Stunden, in denen
vor den Bildschirmen in vie-
len Winkeln dieser Erde den
Musikfreunden - und sol-
chen, die es werden wollen
oder gerade geworden sind -
die Herzen höher und schnel-
ler schlugen. Und es dürften
(zumal zum Jahresbeginn)
mehr Video-Recorder gelau-
fen sein, als es sich die Orga-
nisationen zum Schutz des
Urheberrechts je haben träu-
men lassen.

Unter Karajans Leitung
hielten es die Berliner ganz
„russisch". Prokofieffs „Er-
ste" und dann das b-Moll-
Schlachtroß aller Klaviervir-
tuosen, dem Karajan — musi-
kalisch gesehen - jeden Ga-
lopp untersagt. Breit und fei-
erlich wie ein Bruckner-Ada-
gio mit Soloklavier model-
lierte er das Orchester - und
Kissin mit seinen feingliedri-
gen, magischen Fingern ver-
weilte mit langem Jugend-
atem, ohne dem Solopart die
eigentümliche Brisanz, das
Feuer zu nehmen. Vor fünf
Jahren hatte der damals

12jährige in Moskau an einem
Abend beide Chopin-Konzer-
te neu enthüllt. Nun kennt ihn
die Welt und man möchte ihm
Glück und auch ein wenig
Resistenz wünschen gegen
alle marktwirtschaftlichen
Verlockungen.

Carlos Kleiber könnte ihm
als Beispiel dienen. Das Fern-
sehen lieferte Note um Note
den Beweis. Gerlinde Dill und
die kleinen und großen Tän-
zer mögen mir verzeihen, daß
ich ihre ungarischen Tanzein-
lagen mit Ungeduld verfolgt
habe. Wenn schon endlich
wieder einmal Kleiber, dann

Carlos Kleiber

geht es um jede Minute, um
jede Geste und letzten Endes
um optische Erfüllung im
Dienste der Musik im allge-
meinen und im Dienste der
Strauß-Familie im engeren
Sinne. Wer hier abschweift
und Bildchen anstatt die
„Wahrheit" überträgt, ver-
sündigt sich gegen das Me-
dium. Dies war aber auch der
einzige mediale Fehltritt.
Vielleicht gibt es ja doch eine
Hoffnung, Kleiber dereinst
noch einmal für dieses Millio-
nen- und Reklamespektakel
zu gewinnen. Nicht um es
weiter zu kommerzialisieren,
sondern um seine künstleri-
sche Sinnhaftigkeit zu be-
wahren. Peter Cosse
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